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Ihr Heuchler, des Himmels Geſtalt könnet ihr beurtheilen, könnet ihr denn 


nicht auch die Zeichen dieſer Zeit beurtheilen? 


Matth. 16, 3. 


Einige Worte über den religiöfen Zeitgeiſt unferer Tage. 


»Das eigenthümliche Gepräge, welches ein Zeitabſchnitt 
an ſich trägt, nennt man Zeitgeiſt. Ein jedes Jahrhundert, 
la, in vielbewegten Perioden, jedes Jahrzehent hat aber 
ſeine eigenthümliche Farbe, woran es erkennbar wird, oft 
zwar von den Zeitgenoſſen weniger, als von den Nachkom⸗ 
men. Die Zeitgenoſſen verſtehen ſich deßwegen weniger auf 
die Zeichen der Zeit, weil die Schattirungen derſelben noch zu 
zart und vielfältig ſind, weil die Parteien noch zu lebhaft 
kämpfen, und weil, was hier beſonders entſcheidet, ſich 
ſtets in das Urtheil über den Zeitgeiſt die mehr und weni— 
ger intereſſirte Individualität einmiſcht. Bei den Nach— 
ommen iſt es anders. Der Grundcharakter einer Zeit hat 
ſich vor ihren Blicken mehr hervorgehoben, herausgeftellt, 
die Leidenſchaften ſind beſchwichtigt, und das eigene Ich 
iſt weniger betheiligt. Indeſſen ſammelt doch die Nachwelt 
die Urtheile der Zeitgenoſſen, prüft Alles, und behält das 
Beßte. Und fo mögen denn auch dieſe Grundzüge hier 
eine Stelle finden. 

In einer Kirchenzeitung handelt es ſich aber weder von 
politiſchen noch ökonomiſchen, ſondern von kirchlichen Din— 
gen. Was wir alſo hier hinwerfen wollen, betrifft den 
veligißssfittlichen, oder chriſtlichen Zeitgeiſt, wie weit er 
vorläufig aufgefaßt werden kann. 

Faſſen wir alſo nur dieſen in's Auge, ſo zeigt ſich 
beim erſten Anblicke als Zeitgeiſt ein beſonders reges 
ea Noch wollen wir dieſes Leben an ſich nicht näher 
eleuchten, ſondern uns vorerſt nur halten an ſeine Reg— 
ſamkeit. Auch iſt dieſe ſchon ns genug. Auf einen 
faſt an Erſtarrung gränzenden Schlaf folgt auf einmal ein 
zen Erwachen in religibſen Dingen; es regt ſich 
n allen Claſſen der Geſellſchaft von den Thronen bis zu 
den Hütten, von ganzen Völkern bis zu den Individuen. 
Die Regierungen erklaren wiederum öffentlich die Religion 
für die einzige und hoͤchſte Stüge aller öffentlichen Wohl: 
fahrt, und bleiben bei dieſer Erklarung nicht blos ſtehen, 
ſondern greifen wirklich in den Gang der Dinge thätig 


ein. Ob ſie ſich dabei nicht zuweilen vergreifen, laſſen wir 
hier unentſchieden. Leicht möglich wird es aber ſein, wenn 
ſie ſich nicht von hoher Beſonnenheit leiten laſſen, und 
wenn ſie der Entwickelung des Lebens vorgreifen wollen. 
Beſondere Vereine zur Verbreitung der heil. Schrift, von 
ungeheuern Summen unterſtützt und von nicht zu berech⸗ 
nendem Erfolge für wahres evangelifches Chriſtenthum und 
gegen Pfaffentrug und Menſchenwort, ſind in dieſer Aus⸗ 
dehnung und Wirkſamkeit nur Producte unſerer Zeit, und 
werden gewiß von allen folgenden Geſchlechtern mit gebüh⸗ 
render Achtung anerkannt werden, wie ſehr auch ber Un⸗ 
verſtand und die böſe Abſicht mancher Zeitgenoſſen ihnen 
entgegen zu arbeiten bemüht iſt. Und wenn auch nichts 
vollkommen genannt werden kann, was Menſchen beginnen, 
ſo iſt hier die Abſicht gewiß gut. Die Schriftſteller ath⸗ 
men einen andern Geiſt, und umgeben wenigſtens ihre 
Producte größtentheils wieder mit einem religißſen Colorit, 
gewiß aber wagen ſie es nicht mehr, ſo grell der öffentli⸗ 
chen Meinung entgegen zu treten. Nicht ſelten erblickt 
man zwar immer noch den verſteckten Pferdefuß; allein die 
Menge haſcht nicht mehr ſo ſehr nach Zweifel, und ſo ſcha⸗ 
det das weniger. Im Volke zeigt ſich ein unverkennbares 
Streben zum Beſſern; zwar nicht völlig rein und unge 
trübt, wie wir ſogleich ſehen werden, doch auch nicht über⸗ 
wiegend auf Abwege gerichtet, wie manche Ankläger des 
Zeitalters behaupten wollen. Es will Alles erſt reif wer⸗ 
den, und unſre Zeit iſt erſt im Beginnen. Mögen daher 
die Ausdrücke: Religion, Gottesfurcht, Glaube, Andacht 
oft nur noch bloſe Worte ſein, unvermerkt hebt ſich doch 
aber an ihnen der chriſtliche Sinn wieder empor, und 8 
nach und nach dem Werte Gewicht und Inhalt. ie 
christlichen Tempel werden offenbar wieder fleißiger beſucht, 
die Sacramente würdiger gefeiert. Das Haus öffnet ſich 
wieder für haͤusliche Erbauungen, wobei die Stunden der 
Andacht, ein zwar mit vielem leeren Gerede überladenes, 
dech vorläufig vielgeleſenes Werk, das Ihrige treulich bei» 
getragen haben, und die Aeltern ſenden, gleichſam zur 
Sühne, ihre Kinder vorzugsweiſe dem Lehrer zu, der ſie 
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im wahren Chriſtenthume unterrichtet, wie ſie denn auch 
ſelbſt am liebſten chriſtliche Prediger hören mögen. Man 
kann alſo ſagen: ein charakteriſtiſches Merkmal unſerer Zeit 
ſei ein im Allgemeinen friſch erwachtes religibſes Leben. 

Wie aber jeder angeſchwollene Strom in der Regel nicht 
rein fließt, ſondern mancherlei Unrath auf beiden Seiten 
mit ſich führt, ſo auch hier. Und das iſt ein anderes Zei⸗ 
chen unſerer Zeit. N 

Kaum zeigte ſich dieſes neue Leben, ſiehe, fo zeigen 
ſich auch ſchon hundert andere Kräfte und Beſtrebungen, 
edle und unedle, freundliche und feindliche, fördernde und 
ſtörende. Die ſeither bis zum Nullpunkte herabgeſunkene 
Hierarchie ſtürzt in haſtiger Eile herbei, ihre Abläſſe wie— 
der feil zu bieten, die Gewiſſen in das alte, morſche Joch 
zu ſpannen, die verſchütteten Gold- und Silbergruben wie: 
der zu öffnen. Widrig iſt ihr Anblick; die Zeit erſchrickt 
vor dieſer fremden, bleichen Geſtalt, und ſtockt auf Augen: 
blicke in ihrer Thätigkeit; vergebens ſchmeichelt die Hier— 
archie mit jeſuitiſchen Kniffen; ein geheimer Schauder er— 
greift die Völker und hält ſie zurück. Zu dieſer Hyder 
een ſich Schaaren myſtiſcher Frömmler in Profa und 

erſen, Buhl- und Betſchweſtern, Propheten, Wunder— 
thäter und Zeichendeuter, hoffend, ihre apokalyptiſchen Ges 
ſichten und Narrheiten wären es, was die kreißende Zeit 
zu gebären im Begriffe ſtünde. Dieſe Menſchen, ſo lange 
in die Höhlen und Schlupfwinkel der Finſterniß verbannt, 
wollen die erſte laue Frühlingsnacht benutzen, und ſteigern 
ihre Träume bis zum baaren Unſinne, ſo daß es am Ende 
zweifelhaft wird, ob fie Betrüger oder Selbſtbetrogene find. *) 
In etwas weiterer Ferne ſtehen die ehrſamen alten Zions— 
wächter, in bedächtig lauernder Stellung, ſich aber doch 
freundlich zunickend und ſich gegenſeitig in das Ohr flü— 
ſternd: Freund, unfere Zeiten kehren wieder, wo es wieder 
Dogmen und ſelbſterfundene Lehrſätze zu vertheidigen gibt. 
Sie verhalten ſich übrigens vor der Hand mehr leidend als 
thätig, weil ſie die Hoffnung hegen, man werde ſich noth— 
gedrungen wieder an ſie, die alten Kirchenlichter, wenden 
müſſen, um den vielbewegten Strom in ein ruhiges Bett 
zu leiten. Zwiſchendurch flattern nun jene flüchtigen Er— 
ſcheinungen von äſthetiſchen Frömmlern, katholicirenden, 
nervenſchwachen Mädchen, gefallſüchtigen Predigern u. ſ. w. 
und bauen ſich ein Altärchen, ſetzen darauf ein Chriftuss 
köpfchen, ein Kreuzchen, und verſchmachten da einige Stun— 
den des Tages. Dieſe Gattung aber hat gar nichts zu bes 
deuten; ſie gleicht den Luftbläschen auf der bewegten Ober— 
fläche des Waſſers. 

Ernſthafter aber ſtürmt von einer andern Seite heran 
die Schaar der Unglaͤubigen, der getauften Heiden, ſchäu— 
mend, fluchend und tobend über die Verwandlung der 
Dinge. Sie hatten ſo lange und mit ſo vieler Anſtrengung 
gearbeitet, jede Regung des religibſen Lebens als unſtatt⸗ 
haft und widerſprechend darzuſtellen und zu beweiſen, den 
lieben Gott in einen Winkel feiner Schöpfung zu verban⸗ 
nen, ihn zum müſſigen Zuſchauer der Dinge herabzuwür— 
digen, ohne ihm ſelbſt ein Veto zu laſſen, und eine Moral 


„) Man erinnere ſich nicht blos an Frau von Krüdener, die 
manches Gute gehabt haben ſoll, ſondern man denke an 
das Ungeheure, was fanatifhe Menſchen in Wildenſpuch 
in der Schweiz mit der Kreuzigung eines Mädchens ver⸗ 
übt haben. 
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auf die ſandige Unterlage der bloſen Klugheit zu bauen. 
Das Alles ſoll ihnen wiederum entriſſen, und ihre ſchlauen 
Syſteme und leichtfertigen Hypotheſen ſollen wie alte Ka⸗ 
lender in die Ecke geworfen werden. Da iſts denn kein 
under, daß dieſe Leute ſchreien und ſchelten und toben; 
es gilt die Erhaltung und das Leben. Nie hat man dar 
her dieſe Menſchen mehr in Bewegung geſehen, als gerade 
jetzt. Sie machen Schutz- und Trutzbündniſſe, 2 
Tribunäle, um davor zu verdammen, die micht ih 1 
nungen ſind, bemächtigen ſich öffentlicher Sies en, um 
ſich einander zu unterſtützen und die Gegner gemeinſchaft 
lich zu bekämpfen, ſchrecken die Fürſten und das Volk mit 
Trugbildern von wieder erwachender Finſterniß und Hier— 
archie. Herzenshärtigkeit iſt nicht allein die Triebfeder ih 
rer gewaltigen Rührigkeit, ſondern auch Kurzſichtigkeit, 
theilweiſe Blindheit. Sie ſehen hier und da einen Pfaf⸗ 
fen, einen Frömmler, einen Myſtiker und nun ſpiegelt 
ihnen ihre erhitzte Phantaſie lauter Unholde der Art vor, 
ohne ihnen Zeit zu laſſen, das Wahre und das Gute in 
der Mitte zu würdigen. — Das ſind ſo ziemlich die 
Hauptzeichen, die in unſerer Zeit hervortreten. 

Inzwiſchen fließt ruhig und groß durch alle dieſe Par: 
teien der Strom des Lebens, immer mehr ſich läuternd 
und immer mehr das Fremdartige ausſtoßend. Richten 
wir daher unſere Blicke auf ihn, um urtheilen zu können, 
was ſich Gutes bereits geſtaltet hat. 
5 Die Hierarchie wird und kann in dieſer Zeit unmög⸗ 
lich wieder zurückkehren; ſie kann nichts mehr, täuſchen 
uns nicht alle Zeichen der Zeit, als — vollends unter: 
gehen. Sie iſt wirklich im Augenblicke nur noch ein 
Schatten ehemaliger Größe und Macht, und je trotziger 
ſie ſich anſtellt, deſto mehr verräth ſie ihre Blöſe. Wir 
würden ihr rathen, ſich nur noch als ein Denkmahl längſt 
entſchwundener Zeiten, als ein Alterthum zu betrachten 
und nichts weiter zu verlangen, als dieſes. Dann wurde 
man, wie zum Coliſeum alſo zum Vatican wandern und 
anſtaunen die Vergänglichkeit der Welt, ja man würde 
ſich ſogar ausſöhnen mit dem, Vergangenen, ohne, wie 
Paul II. gethan hat, die Steine vom Coliſeum vollends 
abzubrechen. Alles hat ſeine Zeit, und nur in ihrer Zeit 
wurzelt jede Erſcheinung. Die Hierarchie hat die ihrige 
gehabt, aber hat ſie nicht mehr, und wird ſie auch, nach 
dem bisherigen Laufe der Dinge, nie wieder haben. Es iſt 
ein ungeheurer Irrthum, die Jeſuiten wieder in das Leben 
zu rufen, veraltete Inſtitutionen zu erneuern, unbeugſam 
den Strom der Zeiten zurückhalten zu wollen. Ein Irr⸗ 
thum, der ſich nur aus völligem Mangel an Geſchichts⸗ 
kenntniß erklären läßt. Wo iſt denn Etwas zum zweiten⸗ 
male geſchehen? Der Satz: es geſchehe nichts Neues unter 
der Donne „ iſt nur inſofern wahr, wenn man an dieſel⸗ 
ben Triebfedern und an dieſelben Leidenſchaften denkt; ſonſt 
gewiß nicht. Alles iſt neu, was geſchieht, wenn auch nur 
in geringen Modificationen des Alten. Der Strom des 
Lebens geht nur vorwärts, nie, nie rückwärts. Er läßt Ach 
daͤmmen, dann aber bricht er anderwärts durch und ſtiftet 
mehr Schaden, als wenn man ihn ſich ſelbſt überlaſſen 
hatte. Wäre Luther im ſechszehnten Jahrhunderte nicht 
gekommen, ſo wäre er im ſiebzehnten erſchienen, und hätte 
man ihn, wie Huß, verbrannt, ſo wären aus ſeiner Aſche 
zehn Andere erwachſen. Ware die franzöſiſche Revolution 
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nicht unter e XVI. ausgebrochen, ſo ware fie es 
unter Ludwig XVII.; vielleicht anders geſtaltet; aber im⸗ 
mer furchtbar genug, und hätte ein Cäfar ſich nicht der 
böchſten Gewalt bemächtigt, To hätte es ein Anderer ge⸗ 
than. Glaube man doch endlich einmal an eine fortſchrei⸗ 
tende, veſtgeregelte Entfaltung des Lebens. 

Die Hierarchie hatte ihre Zeit, als ſie theilweiſe nöthig 
war, und fand Statt, eben weil ſie nöthig war. Sie iſt 
aber nicht mehr nöthig, und kann daher nicht mehr auf— 
kommen. Nichts iſt mehr hiſtoriſch erwieſen, und eben 
darum gewiſſer. Einen Schatten, eine Ruine kann man 
war noch lange erhalten; aber darum kehrt doch die frü⸗ 
ere Kraft und Herrlichkeit nie wieder zurück, ſondern die 
Ruine bleibt Ruine. Die Beſtrebungen der Innocenze 
und Gregore würden ſelbſt von den jetzigen Machthabern 
nicht mehr verſucht werden, ſo mächtig iſt der Zeitgeiſt. 
Man blicke auf das dießjährige Jubiläum 11 Rom; man 
vergleiche es mit dem unter Bonffacius III. im Jahre 
1300, mit dem unter Clemens VI. 1350, mit dem unter 
Paul 11. 1464, welch ein Unterſchied! Man höre die 
Volksſtimme über die Predigten der franzöſiſchen Miſſio⸗ 
narien. Einſender dieſes hat fie gehört. Man ſende gegen: 
wärtig einen Tetzel in katholiſche Lander, und man wird 
ſich wundern, welche Rieſenſchritte der evangeliſche Geiſt 
gemacht hat. Schreiber dieſes kennt viele Katholiken; aber 
faſt bei allen fand er die entſchiedenſte Verwerfung jener 
craſſen kirchlichen Dogmen, ja ſelbſt Geiſtliche erklärten ſich 
fo ſtark, wie er es nicht erwartet hatte. Es fehlt der katho⸗ 
liſchen Kirche nur an einem mächtigen Impuls, und Tau: 
fende würden ſich für das evangeliſche Chriſtenthum erklä, 
ren. Hätte Napoleon fo viel moraliſche Kraft beſeſſen, als 

er nicht beſaß, zwei Drittheile von Frankreich bekennten 
ſich jetzt zum evangeliſchen Chriſtenthume, wie er ſelbſt 
einmal äußerte. Ein Katholik erklärte unumwunden gegen 
den Verf. dieſes, daß er ſich längſt von allen dieſen un⸗ 
chriſtlichen Aeußerlichkeiten ſeiner Kirche losgeſagt habe, 
nur evangel. Kirchen beſuche, des Aufſehens wegen aber 
nicht öffentlich übertreten möchte. Und von dieſer Gattung 
gibt es unendlich viele. Und ſonderbar, gerade dieſes friſch 
erwachte religisſe Leben der neueſten Zeit iſt dem Katholi⸗ 
cismus höchſt gefährlich; denn es iſt ein auf klarer Ein⸗ 
fit ar daher Unwürdiges von ſelbſt verwerfendes 
Leben. Ein Henhöfer mit ſeiner Gemeinde und mit ſei⸗ 
nem Gutsherrn konnte nur in dieſer Zeit, da das evange⸗ 
liſche Chriftenthum mit neuer Kraft auflebt, fo entſchieden 
handeln. Es bleibt dieß immer ein merkwürdiges Zeichen, 
und iſt höchſt wahrſcheinlich der Vorbote größerer Ereig⸗ 
niſſe. Was bisher manchen Katholiken abgehalten hat, zur 
evangeliſchen Kirche überzugehen, und was manchen Pro 
teſtanten veranlaßt hat, ſich der katholiſchen Kirche in die 
Arme zu werfen, war zuverläſſig das bei uns faſt ganz 
erſtorbene religißſe Leben. In dem Grade, als dieſes wieder 
— — —.— auch wieder Befriedigung in unſerer 
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ben, ihre Zeiten kehrten wieder. 
wieder, am wenigſten das entſchieden Verwerfliche. Der 
Menſch laßt ſich leiten, führen; aber in religisſen Dingen 
nie mehr dumm machen, hat er einmal die Freiheit ge⸗ 
koſtet, und, noch mehr, hat er einmal den chriſtlichen Geiſt 
erkannt. Das Chriſtenthum iſt jenen geiſtlichen Comödien 


ſelbſtſtändig 
Das Chriſtenthum fällt mit geiſtiger und moraliſcher Ver 
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dem geſunden Theile des Volkes alſo gar nicht einheimiſch 
werden können, herrſcht im Vo 
heit und Intelligenz, als daß jene Kranken etwas anders 


Volke viel zu viel Nüchtern⸗ 


als Mitleiden und reſpective Verachtung erwecken könnten. 


Mag Einer und der Andere von einem ſolchen Träumer 


irre geleitet werden, das ſchadet in der Hauptſache nichts; 


vielmehr iſt das gut, auf daß ſich der unreine, Stoff ſcheide 


vom reinen. Unſere Zeit verträgt durchaus jene grobſinn⸗ 
liche Myſtik nicht; ſie iſt zu klar, zu rein geworden von 
ſolchem Nebel, und wir möchten uns ohne Bedenken für 
die Maſſe des Volkes verbürgen. Die echte Religion iſt 


zwar nie ohne ein myſtiſches Element; aber ſie wird in 


dem Augenblicke unecht, als dieſes in grobſinnlichen Er⸗ 

ſcheinungen hervortritt, und hebt ſich ſo von ſelbſt auf. 
Auch jene Zionswächter verrechnen ſich, wenn fie glau⸗ 

Nichts der Art kehrt 


und Poſſen eben ſo fremd, als inhaltsleeren Dogmen und 
Satzungen. Das Chriſtenthum iſt die reinſte Humanität, 
iſt und bleibt Angelegenheit des freien Geiſtes, und muß 
errungen und ſelbſtſtändig behauptet werden. 
und 


edlung des Menſchen als völlig identiſch zuſammen, 


bildet in ſeinen vollendeten Graden des Geiſtes eigentlichſte 
Weihe. 
nie aber zwingen, und ſobald die innere Weihe fehlt, ſind 
Dogmen und Lehrſaͤtze Schaalen ohne Kern und Bedeutung. 
Daher iſt denn auch die proteſtantiſche Freiheit — wie 
wenig ſie auch verſtanden wird, die eigentliche Mutter des 


Dahin kann man alſo den Menſchen wohl leiten, 


religidfen Lebens. 


Sie geſtattet nicht nur, ſie fordert 
ſteten Kampf, freie 


Entwickelung der Individualität; aber 


ſie begleitet dieſen Kampf und dieſe eben darin bedingte 


freie Entwickelung ſtets mit Belehrungen, Warnungen und 
andern geeigneten ethiſchen Mitteln; ſie behandelt den Men⸗ 
ſchen als moraliſch freies Weſen; und da nichts Anderes, 
als echt ſittliche Religioſitaͤt, nicht aber Pfaffenthum und 
Trug, ihr Ziel ausmacht, ſo iſt ſie denn auch über die 
ihr zu Gebote ſtehenden Mittel um ſo mehr beruhigt, als 
bei Zwang und Täufhung doch ihre eigentlichen Zwecke 
nicht und niemals erreichen würde. wir 

Gleich verworfen, wie die Söhne der Finſterniß, hat 
aber der Zeitgeiſt die Söhne eines falſchen Lichts, die 
Kinder der Afteraufflärung und des Unglaubens. Ihre 
Stunde hat geſchlagen, welche Namen ſie ſich auch bei⸗ 
legen, und welche Beſorgniſſe ſie auch erregen werden. 
Man iſt es müde, der neueſten Modethorheit, die nichts 
für ſich hat, als die luftige Conſequenz eines Dialektikers, 
nachzurennen, die Einfälle der Syſtemerfinder werden rich⸗ 
tig gewürdigt und man nimmt fie für das, was fie find, 
für Einfälle. Jene Erzeugniſſe früherer Decennien, welche 
z. B. die franzöſiſchen Encyklopädiſten, namentlich aber 
das berüchtigte Systeme de la nature, fo wie manche 
deutſche Afterphiloſophen und verkümmerte Theologen zu 
Tage förderten, würden jetzt nur Ekel erregen. Eine Mo- 
Schriften, auf dem Katheder, oder auf der Kanzel 
vorgetragen, die von aller religibſen Beziehung entblößt 
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iſt, wird nirgends mehr Geltung finden, und Spott über 
Religion würde allenfalls nur noch den Pöbel beluſtigen. 
So ſteht unſere Zeit da, und wer ſie unbefangen zu 
prüfen im Stande iſt, wird fie fo finden, 
(Beſchluß folgt.) 
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„Amerika. Zum urtheile über die amerikaniſche Kirche, 
aus dem Schreiben eines dortigen Deutſchen, in Kesten oe 
Septbr. 1824. „O die Freiheit wird hier zum erderben der 
Menſchen ſchrecklich gemißbraucht. Der Unterricht in der Religion 
hat beinahe aufgehört. Die wenigſten Menſchen gehen noch zur 
Kirche und zum Abendmahle; die Goltesdienſte in Kirchen find 
ſelten und werden auf dem Lande immer ſeltener, ungefähr alle 
vier Wochen eine Predigt, bei ungünſtiger Witterung und 854 
ten Wegen fieht man oft in zehn, zwölf Wochen keinen De : 
ger; Kinderlehren werden gar nicht gehalten. Ein ſehr großer 
Theil der Armen wächſt ohne allen Unterricht auf, ohne Taufe und 
Abendmahl. Manche laſſen ſich dann noch taufen und confirmi⸗ 
ren, wenn fie erwachſen find und ſelbſt ſchon Kinder haben. Der 
Prediger muß nachſehen, ſonſt verliert er ſein Amt, indem er, 
wie der Schullehrer, nur auf ein Jahr angenommen iſt. Wer 
ein Kind drei, vier Monate des Jahres zur Schule ſchickt, glaubt 
viel zu thun. Die Bauern gehen oft in die Schule, zu ſehen, 
ob der Schullehrer fleißig iſt, und zählen, wie viele Male er die 
Kinder leſen läßt. Leſen, Schreiben und Rechnen wird gefor⸗ 
dert, wer auch Religion lehrt, ſetzt ſich in übeln Ruf und die 
Kinder werden ihm abgenommen. Die höchſte Zahl in einer 
Schule iſt 15 geweſen auf drei Monate, an einem Orte, wo 
nach deutſcher Schulverfaſſung 150 Kinder in der Schule ſein 
müßten.“ Zuſatz des Mittheilers. Das tröſte uns denn darüber, 
wenn wir in Deutſchland die Schullaſten in einigen Communen 
ebe ſehen, daß der Bauer, mit ihretwegen, von Haus und 
17 ; sion wird, — daß der kleine Bürger in einigen Städten 
für fe es Kind jährlich 15, 24, 36 Mk. Schulgeld geben muß, 
wovon die Exempel beizubringen ſind, — daß der Tagelöhner muß 
Brüche graben oder ins Gefängniß gehen, wenn er ſeine Kinder 
nicht in die Schule ſchickt, wo am Weihnachtsabende vom Rhino⸗ 
ceros geſprochen wird und in der Faſtenzeit, wie viele Füße ein 
Floh habe, neben andern Gegenſtänden freilich. Gleichwohl, ja 
gleichwohl beſſer in Deutſchland, wie in Amerika!! 


„Aus Baiern. Nach der neuern Organiſation des Gym⸗ 
naſtums zu Ansbach wurde dem ernannten Rector D. Bom hard 
der Religionsunterricht in denjenigen Klaſſen aufgetragen, bei 
welchen nichtgeiſtliche Lehrer ſind. Dieſen Religionsunterricht er⸗ 
theilt er denn in den oberen Claſſen des Gymnaſiums nach dem 
Lutheriſchen Katechismus! Ohne nun darüber zu entſcheiden, ob 
ein Profeſſor, deſſen Hauptbeſchäfftigung die Philologie war, eben 
fo tauglich zu dem Neligionslehrer in den höhern Claſſen fei, als 
wirkliche Theologen, und ob von Bomhard mehr geleiſtet werde, 
als früher von Lehmus und Faber, fo dringen ſich mir doch 
einige Bemerkungen über das gewählte Lehrbuch auf. Iſt nun 
der Lutheriſche Katechismus geeignet, als Leitfaden bei einem Re⸗ 
ligionsunterrichte zu dienen, der ſchon erwachſenen und wiſſen⸗ 
ſchaftlich gebildeten Sünalingen ertheilt wird, und deſſen unbe⸗ 
ſtreitbares Erforderniß iſt, daß er im ſyſtematiſchen Zuſammen⸗ 
hange und mit pn) ee verbunden vorgetragen wer⸗ 
be? Daß die Zufammenftellung der Glaubens ⸗ und Sittenlehren 
im Lutheriſchen Katechismus ſchon ſtörend auf den unterricht ein⸗ 
wirke, der der Jugend in Volksſchulen ertheilt wird, iſt eine bes 
kannte Sache; um wie piel mehr muß dieß der Fall fein bei dem 
Religionsunterrichte in höhern Claſſen? Denn erſtreckt er 
nicht weiter, als wozu der Katechismus die nähere Beranlaſſung 
gibt, fo muß er unſtreitig zu dürſtig ausfallen, und geht der behrer 
über bie engen Gränzen des Lehrbuchs hinaus, ſo hat der Schüler zu 
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wenige Anhaltspunkte, an welche er beim Wiederholen des Leh⸗ 
auen en könnte. Was würde wohl Luther 122455 
wenn er wüßte, daß fein Katechismus zu einem ſochen a 
verwendet wird, ob es gleich nicht an 1 555 Lehrbüchern f 


den Religionsunterricht in höhern Claſſen fehlt! Niemeyers — 
aufgelegtes Lehrbuch behauptet noch immer feinen Ruhm er 


ſchneiders Lehrbuch wird gewiß gleiche Lorbeeren ſammeln, K 
wer die myſtiſche Dämmerung liebt, für den bietet Marheineke 
einen Führer dar. 


. England. In Kent haben kürzlich bei der Verſteigerung 
einer Bibliothek die Methodiſten ein Exemplar von Voltairs 
Werken um theuern Preis aufgekauft, um es den Tag darau 
wegen ſeiner gefährlichen Grundſätze verbrennen zu können. f 


Peg. an 16. Jun. Eine höchſt unerwartete Todes⸗ 
nachricht erfüllt unſere ganze Stadt mit theilnehmender Trauer. 
Unſer fehr verehrter D. und Paſtor Kleſeker iſt auf der Reiſe 
nach Karlsbad, wo er ſeine geſchwächte Geſundheit wieder herzu⸗ 
ſtellen hoffte, in Leipzig ernſthaft erkrankt und am 10. dieſes 
Monats daſelbſt verſtorben. Er war einer der ausgezeichneteſten 
Homileten Deutſchlands, und ſein Name wird in Hamburg ſowohl, 
als außerhalb dieſer feiner Vaterſtadt, mit hoher Achtung ges 
nannt. — Die Hauptmomente feines, für Viele ſegensreichen, 
Lebens ſind dieſe. Er war 1760 geboren, wurde nach vollendeten 
Studien ſchon 1782 in die Zahl der Candidaten des hieſigen Mi⸗ 
niſteriums aufgenommen, und 1785 zum Katecheten am hieſigen 
Spinnhauſe erwählt. Im Jahre 1790 folgte er einem Rufe nach 
Sönabrück, wurde aber ſchon 1795 zurück in feine Vaterſtadt ge⸗ 
rufen, und zwar als zweiter Diakon an der Jacobikirche. An 
eben dieſer Kirche wurde er nach des verdienten Gerling's Tode 
1802 Hauptprediger. Im Jahre 1817 beehrte ihn die theolog⸗ 
Facultät in Jena, auf Veranlaſſung des Reformationsjubiläums, 
mit der Doctorwürde. 


+ Rom, 21. April. Die feit 1819 eröffneten Unterzeichnun⸗ 
gen zu Sicherung und Herſtellung des Begräbnißplatzes der nicht⸗ 
römiſchen Chriſten, haben bis jetzt 2627 Sc. 60 Baj. betragen, 
und ſind, nach erhaltener Bewilligung der römiſchen Regierung, 
und auge 3 mit dem römiſchen Senate als 
Grundherrn, von dem zu dieſem Behufe nnn 
Vereine verwendet worden, wie folgt: Ein 8 Fuß tiefer und 
breiter Graben wurde um den alten Begräbnißplaß ausgemauert, 
gepflaſtert, mit den nöthigen Waſſerabzügen und einer Bruſtmauer 
verfehen. Die Fläche dieſes Platzes wurde möglichft geebnet, die 
theils verfallenen und theils beſchädigten Denkmale hergeſtellt, die 
Grabſtätten „welche ohne Denkmal waren, mit einem Kreuze, 
mit Namen und Todestage verſehen. Einige, beim Auswerfen 
des Grabens gefundene Alterthümer wurden möglichſt erhalten 
und durch beigefügte Inſchriften angezeigt und erläutert. Der 
neue, von Pius VII. angewieſene und auf Koſten der Regierung 
ummauerte Begräbnißplatz wurde mit Gängen, Terraſſen und 
Pflanzungen und einem Schoppen zu Aufbewahrung der Geräth⸗ 
ſchaften und augenblicklichem Schutz gegen üble Witterung vers 
ſehen. Nach definitivem Rechnungsabſchluſſe vom 22. Febr. 1825 
ergab ſich ein Ueberſchuß von 253 Sc. 20 Baj. Mit dem Auf⸗ 
ſeher der Pyramide, welcher in der Nähe wohnt, iſt die Webers 
einkunſt getroffen worden, daß derſelbe für die Sorge der Grab⸗ 
male { Reinigung und Pflegung des Raſens und der Pflanzungen 
jährlich 60 Se. erhält. Für die nächſten Jahre iſt hierfür 0 
obigen Ueberſchuß geſorgt, obgleich wünſchenswerth wäre, d 
dieſe ſtehende Ausgabe durch die Zinſen eines, ſicher angelegten, 
Capitals beſtritten werden könnte. Der Verein hofft, daß dieſe, 
ſo vielen Familien theure und heilige Stätte, und die Sorge 
für ihre Erhaltung und würdige Ausſchmückung ſich auch ferner 
hin der Theilnahme feiner Glaubensgenoſſen zu erfreuen haben 
werde. Die Rechnungen und deren Belege können in der Ganzlei 


des königl, preuß, Geſchäfftsträgers eingeſehen werden, Beiträge 
emp Inge Torsöht d 10 akier aus 3. Lorle n 1 Gemp. 
als der königl. preuß. Conful, Ritter Vincenz Valen ni. Ihre 
Verwendung wird auf demſelben Wege bekannt gemacht werden. 
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